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Dieser Roman ist eine fantastische Reise durch die Zeit. Alle Charaktere sind frei erfunden. Namensgleichheiten, Geschichtsabläufe, Clanhistorie oder Ortsangaben sind willkürlich, etwaige Ähnlichkeiten wären rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Prolog


»Joline, hüte dich vor dem Becher und lass ihn niemals fallen, sonst gerätst du in eine gefährliche Zeit und behalte mein Vermächtnis bei dir. Es ist der Beweis, der dich retten wird. Merk dir die Zahl 2016. Versprich es mir!«


2016 in den schottischen Highlands in der


Nähe von Knockan


Das Gefühl kannte ich irgendwie. Einerseits war mir heiß und andererseits zitterte ich vor Kälte. Dieser Zustand wechselte sich in Intervallen ab und mein Geist schien zu schweben.


Scheinbar eingesperrt in eine dunkle Gefängniszelle, bekam ich zwar mit, was außerhalb meines Körpers stattfand, konnte aber in meiner Abgeschlossenheit nicht reagieren. Ich hörte, aber meine Augen blieben verschlossen, wie zugeklebt. Ich konnte fühlen, aber mein Körper ließ keine einzige Bewegung zu.


Fast als würde ich in einer Schutzhülle stecken, damit mir nichts geschehen konnte. Ein eigenartiges Gefühl, aus dem ich nicht schlau wurde.


Dass mir dieser Schutzmechanismus in der nächsten Zeit helfen würde, konnte ich aber noch nicht ahnen.


»Ich denke, sie wird wieder«, hörte ich eine Frauenstimme


»Hmpf, wann können wir sie wieder einplanen, Helen? So langsam wird es eng auf dem Konto«, kam es aus einer anderen Richtung.


»Keine Ahnung, Gordon. Vielleicht eine Woche, vielleicht zwei«, kam es abschätzend wieder von der Frau.


»Sie hat schon lange genug dafür gesorgt, dass kein Geld mehr in die Kasse gekommen ist. Wie lange war sie jetzt verschwunden? ... Also gut, sorg dafür, dass du Amber wieder auf die Beine bringst. Ich mache einen Termin für in zwei Wochen mit dem nächsten Freier«, hörte ich den Mann im Befehlston mit der Frau sprechen. Er schien gehen zu wollen, denn die Frauenstimme erhob sich wieder und hielt ihn auf.


»Gordon!«, hörte die Stimme der Frau sich jetzt bestimmt an.


»Da gibt es noch ein Problem. Amber ist schwanger.«


Stille.


»Verdammt«, kam es plötzlich viel zu laut, so dass sogar mein in Lethargie steckender Körper mit einem Zucken reagierte.


»Wie weit?«


»Ich schätze, sie ist im vierten Monat oder so«, antwortete Helen vage.


»Na gut, ich schreibe es mit in die Vita, manche stehen ja darauf, gefüllte Gänse zu nehmen«, hatte sich der Mann, der Gordon hieß, offensichtlich beruhigt.


Eine Tür klappte und die Frau legte mir einen ausgewaschenen, kalten Lappen auf die Stirn und steckte Decken um mich fest. Dann verließ wohl auch sie den Raum und ich blieb allein zurück.


Verzweifelt versuchte mein Gehirn das Gehörte sinnvoll zu ordnen, allerdings schien hier gar nichts in mein Leben zu passen. Diese zu spinnende Wolle, die ich da verarbeiten sollte, riss ständig und es ließ sich einfach kein brauchbarer Faden herstellen. Also begann ich wieder von vorn zu sortieren.


Man hielt mich für Amber. Das war ja schon mal ganz falsch. Amber hieß meine Mutter.


Ich bin Joline. Das war mir völlig klar. Und ich bin 16 Jahre alt.


Dann war ich schwanger. Daran meinte ich mich erinnern zu können. Jedenfalls hatte ich das geahnt. Ich freute mich darüber, dass ein Kind in mir heran wuchs, das mich mit meiner großen Liebe verband. Vierter Monat? Das kam mir nun etwas weit vor, aber ich war mir ja selber nicht sicher.


Was meinten diese Stimmen nun mit Freier. Ich brauchte keinen Freier. Ich hatte einen Mann. Wussten diese Leute das denn nicht?


Außerdem versuchte sich mein Hirn krampfhaft an die Namen Helen und Gordon zu erinnern, aber da lief jede Überlegung unweigerlich und stets in eine Sackgasse.


Ich war geradezu behütet bei meinen Eltern aufgewachsen und es kam kaum mal einer zu uns nach Hause. Eher trafen wir auf andere Leute, wenn wir zum Markt fuhren. Viele Leute kannte ich also nicht und ob ich noch so sehr nach einer Lösung suchte, es gab keine.


Immer wieder strandete ich bei Amber.


Wenn diese Leute Amber meinten, also meine Mutter Amber, die vor fünf Jahren gestorben war und ich eine Verwechslung sein sollte, dann …


Ja, was war denn dann?


Wieder verwarf ich meine Gedanken, selbst mit nachrechnen kam ich nicht weiter. Mutter wäre jetzt 33. Da wäre jawohl eine Verwechslung vollkommen abwegig.


Und wie konnte es sein, dass sie mit mir Geld verdienen wollten. Das hatte doch überhaupt gar keinen Sinn. Ich war mir sicher, dass ich kein besonderes Handwerk konnte. Naja, mein Bier, hatte Vater gesagt, wäre recht gut.


Zwar war ich für den Haushalt zu gebrauchen und war gut ausgebildet, was das Allgemeinwissen betraf, aber Geld verdienen, schien mir doch weit her geholt. Vielleicht meinten die auch, da ich mich in Kräuterkunde ganz gut auskannte, als Heilerin zu helfen. Aber Geld verdiente man damit doch auch nicht. Man bekam für seine Hilfe zu essen, vielleicht auch ein Huhn oder ein dankbarer Mensch brachte einem genügend Brennholz oder Torf für den Kamin. Aber Münzen? Nein, Münzen eher nicht. Völlig ausgeschlossen.


Ganz nebenbei hatte ich echte Schwierigkeiten mit der Sprache, es war kein Gälisch, es war kein Englisch, wie ich es kannte. Es war aber definitiv eine dem Englischen sehr verwandte Sprache. Wenn ich aber näher über die Wörter des Gesprochen nachdachte, konnte ich sie jedenfalls erfassen, was mich jedoch keinen Deut weiterbrachte. Der tiefere Sinn blieb mir merkwürdigerweise meistens verschlossen. Und es wurde müßig, weiter darüber nachzudenken.


Völlig geschwächt und überfordert glitt ich allerdings wieder in eine Dunkelwelt ab. Traumland? Ich tauchte in eine ganz andere, direkt fühlbare Dimension ein …




1746 in den schottischen Highlands


Feind und Freund
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Ich fühlte mich, als wäre eine Herde Stiere über mich hinweg getrampelt. Der Unterleib schmerzte und es brannte in mir, als hätte jemand direkt unter mir ein Feuer angesteckt, um mich zu schmoren. Ich fühlte mich schmutzig und hätte am liebsten geschrien. Doch davor hatte ich Angst. Angst, dass sie wiederkämen.


Es waren zwei Tage vergangen seit der großen Schlacht von Culloden und fünf Tage seit meinem sechszehnten Geburtstag. Die Engländer zogen, wie eine Ausgeburt des Gottes der Verwüstung über das Land hinweg und töteten alles, was schottisch aussah. Sogar vor Frauen und Kindern wurde nicht halt gemacht und zu schnell waren sie da. Schneller als man laufen konnte.


»Jo, versteck dich …, lauf!«, schrie meine Stiefmutter, die mit dem kleinen Jamie auf dem Arm über das Feld gelaufen kam. Sie hatte zuerst bemerkt, dass Rotröcke auf unser kleines Gehöft zukamen.


Ich hatte nicht richtig verstanden und das Rufen meiner neuen Mutter Anna, hatte die Soldaten auf sie aufmerksam gemacht. Es war nur ein kleiner Trupp von fünf Reitern die daraufhin ihren Pferden die Sporen gegeben hatten. Noch ehe ich aufsah, waren sie bei ihr. Sie hatte Jamie auf den Boden gesetzt und sich schützend vor ihn gestellt, doch gegen die scharfe Klinge eines Schwertes war selbst die Kraft einer Mutter machtlos. Sie wurde plötzlich starr und dann sank sie zu Boden. Bei Jamie gaben sie sich keine solche Mühe. Sie ritten einfach über ihn hinweg und überließen den Pferdehufen das schmutzige Amt.


Ich stand wie angewurzelt da und konnte nicht glauben, was ich sah. Wie gelähmt konnte ich weder schreien, noch laufen, noch sonst irgendeine Bewegung zustande bringen.


Mein Leben schien nach sechszehn Jahren ein schreckliches Ende zu finden. Ich wartete auf den Tod. Doch der wartete nicht auf mich. Es sollte schlimmer kommen.


Die Soldaten waren bei mir angekommen. Einer von ihnen stieg vom Pferd und zog seine Klinge. Doch unter dem Schock, der mir in den Knochen saß, musste es ihm so vorgekommen sein, als sei ich geistesgestört. Er ging um mich herum, griff in mein langes, zu einem lockeren Zopf gebundenes, blondes Haar und zog eine Strähne achtlos heraus. Er ließ sie durch seine Hand gleiten und gaffte mich mit seinen gierigen Schweinsaugen an. Es war selbst für einen Engländer nicht zu übersehen, dass sich unter dem weißen Hemd, über dem ich ein Plaid trug, ein junges, gut gebautes Mädchen befand. Mit der eben gezückten Klinge schnippte er die Brosche fort und der wollene Schal löste sich.


Die übrigen Soldaten, die mittlerweile mit der Durchsuchung der Gebäude fertig waren, standen grölend um uns herum. Sie feuerten sich gegenseitig mit unanständigen Zurufen und animalischem Gegrunze an, als sich das Plaid nun vollends selbständig gemacht hatte. Es lag mir nun zu Füßen, so dass ich einzig mit dem dünnen Hemd bekleidet war, das bei günstigen Lichtverhältnissen durchscheinen ließ, was sich darunter verbarg.


Der Schweinsäugige kam näher und griff mir an die Brust, schob mich bis an die Hauswand zurück und ich bekam seinen widerlichen Atem ins Gesicht.


Meine Lebensgeister regten sich und ich begann mich zu wehren. Von mir aus sollten sie mich töten, aber ich hatte nicht vor, mich erst noch von ihnen quälen zu lassen.


Meine Wildheit schien den Mann nur noch mehr anzustacheln und als er merkte, dass er allein nicht zurechtkam, gab er Befehl, mich ins Haus zu schaffen. Sie banden mich bäuchlings auf den Tisch in unserer Kate. Dafür rissen sie mir die Arme auseinander und befestigten Lederriemen an den Handgelenken. Diese wurden an den Tischbeinen festgezurrt, um mir keinerlei Bewegungsfreiheit zu lassen. Mein Brustkorb wurde fest auf die Tischplatte gezwungen und meine Hüftknochen schmerzten auf der harten, kantigen Unterlage.


Doch das war gar nichts im Gegensatz zu dem, was folgte.


Schweinsauge schlitzte mir das Hemd am Rücken auf und nahm mich von hinten.


Die anderen hatten sich ebenfalls im Raum versammelt. Es stank nach Schweiß. Das Gegröle und die Brutalität meiner Peiniger raubten mir fast den Verstand. Jeder von ihnen stieß mir seine Manneskraft in den Leib, wobei es den meisten nicht reichte, die von Gott gegebene Körperöffnung zu benutzen. Sie verschafften sich Befriedigung, ohne Rücksicht auf Verluste. Jedes Mal war es als würde mir ein geschliffener, scharfer Vierkant eingeführt. Die Schmerzen waren kaum noch auszuhalten und ich bat um Erlösung. Keiner von ihnen erbarmte sich jedoch, mir den kleinen Dienst zu erweisen und einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen. Die ganze Zeit war ich froh, dass ich den Schweinen nicht ins Gesicht sehen musste, während sie sich meines Körpers bedienten.


Der letzte, der sich über mich hergemacht hatte, bedankte sich bei mir, indem er nachher um den Tisch herumkam, sich niederbeugte und mir mit seiner warmen, schleimigen Zunge durch das Gesicht leckte. Er raunte mir mit seinem ekelig stinkenden Atem zu:


»Du machst es eh nicht mehr lange, kleine Hure.«


Dann, als er ging, löste er wenigstens noch einen Riemen vom Tischbein.


Ich war noch am Leben und hörte sie fortreiten, doch lieber wäre ich tot gewesen.


Gott, was hätte ich in diesem Moment dafür gegeben, blutüberströmt neben Anna, meiner Stiefmutter und meinem süßen kleinen Bruder zu liegen. Ich dachte an Jamie, den ganzen Stolz meines Vaters, der nicht einmal ein ganzes Jahr hatte erleben dürfen.


Mir glitten die Beine weg und ich rutschte unsanft über die Tischkante auf den Boden. Dabei hatte ich die noch festgezurrte Hand vergessen. Im Rutschen machte ich eine unglückliche Bewegung, um das Handgelenk zu schonen. Mir fuhr plötzlich ein furchtbarer Schmerz in die Schulter. Trotzdem ich keinen Ton von mir geben wollte, schrie ich auf und augenblicklich schossen mir die Tränen in die Augen.


Irgendwie schaffte ich es, das andere Handgelenk von dem abschnürenden Lederriemen zu befreien. Ich konnte ihn lösen, verlor aber das Gleichgewicht und krachte kraftlos auf die verletzte Schulter. Alles um mich herum wurde schwarz und mir schwanden die Sinne.


Draußen dämmerte es bereits und ich spürte ein Beben, als würde sich der ganze Boden schütteln. Doch als ich endlich richtig zu mir kam, bemerkte ich, dass es mein Körper war, der von Zitteranfällen ergriffen wurde. Es war April und noch sehr kalt. Die ganze Nacht hatte ich nur mit dem aufgeschlitzten Hemd bekleidet auf dem kalten Fußboden gelegen. Sämtliche Gliedmaßen waren steif und zu keiner Bewegung fähig.


Selbst wenn ich die Kontrolle über mich hätte wiedererlangen können, so wäre sie mir gleich wieder abhandengekommen. Denn kurz nach meinem Erwachen, hörte ich wieder Pferdehufe. Meine Augen ließen sich nicht öffnen und mein Körper war ein einziger Schmerz. Die Angst, die mich bei befiel, ließ die Schüttelfrostanfälle, die mich heimsuchten, doppelt stark ausfallen.


Stimmen waren zu hören, doch ich konnte sie nicht zuordnen. Für mich war klar, dass die Engländer wiedergekommen waren. Ich hatte keine Kraft mehr, noch einmal alles durchzustehen und schloss die Augen.


»Bring die Frau und das Kind hierher«, hörte ich eine Männerstimme sagen.


»Ich sehe nach, ob noch jemand da ist. Wir werden sie alle zusammen begraben, bevor wir weiterreiten.«


Jemand öffnete die Tür, hielt einen Moment inne, um sich zu orientieren, und dann kam er auf mich zu. Meine Augenlider waren schwer wie Blei.


Ich konnte hören, aber nicht sehen. Ich glaubte irrsinnig werden zu müssen.


»Hey, Lassie«, sprach mich der Mann, den ich von draußen schon gehört hatte, an. Tief und sonor klang es in meinen Ohren. Eine große, warme Hand griff unter meinen Kopf und hob ihn ein wenig an.


»Kannst du mich hören, Mädchen?«


Zwar versuchte ich zu nicken, aber scheinbar verstand der Mann die Geste nicht.


Er schüttelte mich und griff dabei so unglücklich an meine Schulter, dass ich vor Schmerzen aufschrie.


»Argh, meine Schulter …, meine Schulter. Es tut sooo weh«, stöhnte ich und gab mir Mühe, endlich zu sehen. Der Schmerz hatte geholfen und die Starre gelöst. Endlich hob sich der Vorhang.


Ich blickte in ein atemberaubend, gutaussehendes Gesicht, das allerdings seinen Träger älter erscheinen ließ, als er vermutlich war. Auch bei seiner Stimme hatte ich auf jemand Älteren getippt. Seine Sprache verriet mir, dass er aus den Highlands stammte und was viel wichtiger war, er trug keine rote Uniform. Ich gewann ein wenig Zuversicht. Sein ernster Blick aus den blauesten Augen, die ich jemals gesehen hatte und sein müdes Gesicht verrieten mir, dass seine Lage nicht viel besser zu sein schien, als die meine. Sein wildgelocktes, langes Haar hatte eine undefinierbare Farbe. Irgendetwas zwischen dunkelblond und braun. Vermutlich hatte er, wie so viele, seit Tagen kaum geschlafen. Er war auf der Flucht vor den Engländern und war nach der Schlacht entkommen. An der verschmutzten, blutbefleckten Kleidung, den kleineren, sichtbaren Blessuren in Gesicht und an den Händen ließ es sich unschwer erkennen. Unter dem Geruch von trockenem Blut und Schweiß erhaschte ich dennoch eine Note von Lavendel. Ich liebte Lavendel.


»Lass mal sehen«, sagte er und machte sich gleich daran, die Schulter abzutasten und zu untersuchen.


»Kein Wunder Kleines, dass sie weh tut«, zog er scharf die Luft ein.


Er schob mir ein Stück Leder zwischen die Zähne, das er aus seiner Felltasche gekramt hatte, und übte einige für mich unnachvollziehbare Hebelübungen auf Arme und Schulter aus, die mir einen so schmerzhaften Stich versetzten, dass ich mich fast übergeben hätte.


»So, die wäre wieder drin«, kommentierte er sachlich. »Du musst sie jetzt nur eine Weile ruhig halten, damit das wieder richtig in Ordnung kommt … Was mir größere Sorgen macht, ist, dass du kalt bist wie ein Eisblock. Wie lange liegst du hier schon so?«, und er nickte mir entgegen und meinte meinen Aufzug.


»Seit gestern Nachmittag, als die Engländer mich gesch…«, mir brach die Stimme und er hatte sowieso verstanden, was passiert war.


Das ehemals weiße Hemd, welches jetzt nur noch als Fetzen bezeichnet werden konnte, war mit getrocknetem Blut und männlichen Sekreten beschmutzt und meine Blöße hatte ihm ebenfalls genügend Aufschluss über das Geschehene gegeben.


Mir standen die Tränen in den Augen und als ich zu ihm aufsah, bemerkte ich, dass sein Blick voller Mitleid auf meinem geschundenen Körper ruhte. Ich folgte ihm und sah das erste Mal an mir herab. Der mit blauen Flecken übersäte Körper mit den schlimmen Schürfwunden an den Hüften, schien nicht zu mir zu gehören. Dennoch bedeckte ich ihn mit dem Fetzen, der noch wie eine nicht vollständig abgestreifte Schlangenhaut an mir hing, so gut es ging.


Ich spürte, wie sich eine leichte Röte in meinem Gesicht breit machte, und schämte mich unsäglich. Was musste ich für ein jämmerliches Bild abgeben.
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Robert betrat die Kate und war einigermaßen überrascht über deren Ausstattung. Hier hatte keine ärmliche Familie gelebt, das konnte er mit einem Blick erkennen.


Als seine Augen sich an das gedämmte Licht des Inneren gewöhnt hatten, nahm er eine Bewegung wahr und fand ein menschliches Häufchen am Fuße des Esstisches. Ein gequältes, junges Mädchen lag in einem blutigen, zerfetzten Hemd am Boden und stöhnte. Sie hatte langes, blondes Haar, das in einem zerrupften Zopf auf den Steinen lag, der entwichene Teil klebte an ihrer blassen, geschundenen Haut.


Sie hatte die Augen geschlossen. Ihr wohl sonst makellos, schönes Gesicht wies dunkle Ränder unter den Augen auf und ihre Lippe war aufgeplatzt. Vielleicht von einem Schlag. Der Anblick zog ihm das Herz zusammen. Zwar hatte er auf dem Schlachtfeld schon viel Gewalt und schlimme Verletzungen gesehen, aber hier war nur rohe Gewalt ohne Gegenwehr im Spiel gewesen. Unehrenhafte Schändung eines Mädchens, das keine Chance hatte, sich zu verteidigen. Zorn wallte in ihm auf. Das war das Werk von Tieren, fluchte er innerlich. Sein Blick wanderte über den geschundenen Körper. Er konnte nicht anders. Schlanke lange Beine, beschmiert mit Blut und Samen, schmale Hüften mit Schürfwunden übersät. Kleine, wohlgeformte Brüste, die sich wohl gut in seine Männerhand geschmiegt hätten. Aber hier durfte er nicht einmal daran denken. Diese junge Frau war auf das Übelste von Männern misshandelt worden und wohl auf weiteres nicht an amourösen Gedanken interessiert. Er schämte sich für diese Überlegungen. Hier galt es zu helfen, wenn es noch möglich war und alles andere irgendwohin zu verbannen, wo es die nächste Zeit zu bleiben hätte.


Doch ein Schrei ließ ihn rasch zurückfahren. Sie sah ihn mit Tränen in den wunderschönen, bernsteinfarbene Augen an, die ihn mit einem nussbraunen Rand versehen, faszinierten. Er konnte nicht wegsehen. Mit allem hätte er gerechnet, aber nicht mit diesen Augen. Azurblau wäre ihm als erstes durch den Kopf geschossen, wie ein eiskalter Gebirgssee, darin wäre er liebend gern ertrunken. Aber diese Farbe, wie ein milder, 12 Jahre alter Whisky? Außergewöhnlich dachte er. Wunderschön. Ihr Gesicht war jedoch vor Schmerz verzerrt. Ihr ganzer Körper zitterte unaufhörlich. Das ließ ihn in die Wirklichkeit zurückkommen. Er musste Helfen. Doch, er hatte Mühe sich von diesem Anblick los zu reißen.


Robert hatte ihre ausgekugelte Schulter übersehen und sie ungünstig angehoben. Sofort versuchte er, für Erleichterung zu sorgen. Der Gedanke, ihr noch einmal richtig wehtun zu müssen, zerriss ihn fast. Er renkte die Schulter so vorsichtig, wie er konnte wieder ein. Leise und bedacht sprach er mit ihr, denn er spürte ihre ängstliche Anspannung, als er sie berührte. Unglaubliche Pein ergriff ihn selbst, als er in diese ungläubig, aufgerissenen Augen sah, die sich bei seinem Tun augenblicklich verwässerten. Das Mädchen musste würgen, erbrach sich aber Gott sein Dank nicht. Nicht ein Schrei kam aus ihr heraus. Sie war so tapfer, wie seine Krieger draußen, dachte er.


Als er seine Hände von ihr nahm, spürte er immer noch ein Prickeln, als wäre da eine Spannung, die er nicht ausmachen konnte. Was war nur mit ihm los. Er konnte doch nicht allen Ernstes an etwas anderes Denken, als an Helfen – selbstloses Helfen. Er erkundigte sich noch nach dem Geschehen, doch dann erst wurde ihm klar, dass auch das Mädchen nun ihre Lage realisierte. Sie war wieder mit einem Mann in einem Raum, nahezu nackt und in einer wirklich desolaten Verfassung. Sie war jung und schön. Und nun war sie gezeichnet und würde nie eine Chance auf einen Ehemann ihrer Wahl haben. Sie war ihrer Unschuld beraubt und ohne eigenes Verschulden von einer Minute zur nächsten nichts mehr wert. Ob ihr der Gedanke schon gekommen war. Wie er sich wohl in ihrer Situation gefühlt hätte. Grauenhaft. Also versuchte er von allem abzulenken, in dem er dem Ganzen so wenig Beachtung, wie möglich schenkte. Aber der Gedanke, dass sie nichts mehr wert war, schmeckte ihm gar nicht. Es war ein Hohn. Außerdem, wäre Liebe dieser Sache gegenüber wohl erhaben, denn sie hatte ihre Unschuld nicht arglos verschenkt. Nein! Ärgerte er sich. Sie war unschuldig. Für ihn war sie unschuldig.
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»Ich heiße Robert MacDonald«, stellte er sich vor und wollte mir damit über die peinliche Lage hinweg helfen. Ich kannte ihn nicht, aber für die Geste schätzte ich ihn.


»Ich bin Jo, Joline Keith«, erwiderte ich bei dem Versuch, mich endlich von dem kalten Boden zu erheben. Doch es wollte mir nicht recht gelingen. Robert sprang sofort auf mich zu und half mir auf. Ich spürte den Abdruck seiner warmen Hände noch, nachdem er sie schon lange wieder von mir genommen hatte. Es waren große, raue Hände, aber schön, leicht gebräunt und irgendwie feingliedrig. Doch durch einige Narben wiesen sie sich auch gebraucht aus. Gebraucht im Kampf. Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er über meine Körpergröße verwundert war.


Vielleicht hatte er damit gerechnet, dass ich nicht eben klein gewachsen war, aber dass ich auf Kinnhöhe an ihn heranreichen würde, hatte er wohl nicht geahnt.


»Wie alt bist Du, Lassie?«, fragte er, weil er es unbedingt wissen wollte.


»Ich bin gerade sechszehn geworden«, antwortete ich.


»Hmpf«, kam kurz zurück und damit war erst einmal alles gesagt, schien es mir.


Er sah sich in unserer kleinen Kate um und griff nach einer Decke, die er mir augenblicklich umlegte, um meinen geschundene Körper zu bedecken.


»Robbie«, rief jemand anderes, der auf das Haus zukam. Die Tür ging auf und ein älterer Mann, mit einem borkigen Schmiss auf der rechten Wange, trat ein.


»Oh, hier steckst du, Junge. Ich hoffe ich störe nicht«, sagte er grinsend und blickte von Robert zu mir und umgekehrt.


Ich hatte kurz den Eindruck, dass sich sein Gesicht schmerzhaft verzog und sich seine ohnehin schon braunen Augen noch etwas verdunkelten, doch fing er sich schnell wieder und fuhr fort:


»Wir haben außer der Frau und dem Kind keinen mehr gefunden. Sie liegen draußen auf dem Hof. Was ist mit ihr?«, er deutete wage auf mich.


Wie von Sinnen rannte ich an den Kriegern vorbei und stürzte nach draußen. Ich ließ mich auf die Knie sinken, als ich meine tote Familie auf dem Boden vor mir sah. Meine Hand, die die Decke bisher zusammenhielt, glitt zu dem kleinen Jungen, der nun tot vor mir lag. Wäre Anna nicht blutüberströmt, hätte sie ausgesehen, als ob sie schliefe. Ich streichelte meinen toten Bruder. Seine Stirn war irgendwie eingebeult und sein kleiner Körper war deformiert. Ich starrte sie beide an, fassungslos. Ich vergaß alles um mich herum, bemerkte nicht, dass mir die Decke schon größtenteils entwichen war. Doch dann begann das Zittern von neuem und zum Himmel krächzend, mehr kam nicht aus meiner verdorrten Kehle, schrie ich Gott an, wie eine Irre. Aber endlich konnte ich weinen, wie ich noch nie in meinem Leben geweint hatte.


Die Schotten standen entgeistert im Hintergrund und schauten meinem Leiden zu, ohne sich zu rühren. Auch Robert und sein Onkel Al, die hinter mir her gestürzt waren, hielten bei dem sich bietenden Elend inne. Sicher, sie alle hatten in den letzten Tagen bestimmt viel Schlimmes gesehen. Doch auch diesen Männern gefror noch die Seele, wenn unschuldiges Leben genommen worden war.


Robert bewegte sich langsam auf mich zu, legte mir die Decke wieder richtig um und hob mich auf.


Mit einer Geste zu Al, wies er an, die Toten zu beerdigen und trug mich zurück in die Kate.


Ich hörte Al mit dringender Stimme noch zu Robert sagen:


»Es wird langsam zu hell, um hier draußen ungeschützt herumzugeistern. Wir müssen sehen, dass wir uns verstecken. Weiterreiten können wir erst bei Abenddämmerung, um den Rotröcken zu entgehen.«


»Gut, dann bleiben wir hier. Die Engländer sind gestern hier durchgeritten. Dann werden sie wohl nicht so schnell wiederkommen. Stellt die Pferde unter und reißt den einen Unterstand ein. Es ist vielleicht das Beste, wenn es auf dem Gehöft ein bisschen verwüstet aussieht«, wies Robert den Älteren an.


»Ach, Al, besorg mir doch bitte frisches Wasser aus dem Brunnen. Die Kleine muss was Warmes zu trinken bekommen und sich waschen, also brauche ich reichlich, aye!«


Der Mann, den Robert »Al« genannt hatte, nickte mit dem Kopf und ging seiner Wege. Kurze Zeit später brachte er reichlich Wasser und bat Robert genug Tee für alle zu machen. Die Männer draußen seien müde und müssten sich auch dringend aufwärmen. Dann meinte er noch, dass sich vielleicht noch was Essbares auftreiben ließe und nickte in Jo´s Richtung. Dann könne das Mädchen sich doch um eine Mahlzeit kümmern. Damit war er gegangen, um sich wieder um die Männer und Pferde zu kümmern.


Robert zündete das Feuer an der Kochstelle an. Er erwärmte einen Kessel voll Wasser, das er dann in den Badezuber goss, den er mit einigem Erstaunen entdeckt hatte. Es war keineswegs üblich so etwas als einfacher Bauer zu besitzen.


Eimer um Eimer folgte, bis er es mit kaltem Wasser so temperierte, dass man es als Mensch aushalten konnte, darin zu baden.


Dann befüllte er den Kessel noch einmal um ihn zum Kochen zu bringen.


»Zieh dich ganz aus und setz dich in den Zuber«, wies er mich an. »Wo befindet sich die Kleidertruhe? Wir müssen dir ein paar frische Sachen heraussuchen.«


Ich zögerte seinem Wunsch nachzukommen, schließlich war ich mit ihm allein in der Kate. Misstrauisch beäugte ich ihn. Immer noch zitterte ich wie Espenlaub. Ich wollte mich keinesfalls splitternackt hinstellen, um mich vor ihm zu waschen. Doch mir wurde die Lächerlichkeit meiner Scham, angesichts der vergangenen Geschehnisse klar und ich tat, was er sagte. Schnell griff ich noch in Mutters Regal und gab etwas Lavendelöl in das Bad. Lavendel, so wusste ich von ihr, duftete nicht nur gut, sondern wirkte auch schmerzlindernd und entzündungshemmend.


Das heiße Wasser tat gut gegen die Kälte, die mich in den Fängen hatte, aber meine Verletzungen, die sich in meinen unteren Regionen befanden, brannten wie die Hölle.


Ich sehnte mich nach einer helfenden Salbe aus dem Vorrat meiner Stiefmutter, aber traute mich nicht, Robert zu bitten, sie mir vom Bord zu reichen. Es war mir peinlich. Wenigstens konnte ich auch meine Haare waschen, was mir half, mich wieder einigermaßen als Mädchen und nicht als Fleischklops zu fühlen. Also erklärte ich, wo alles andere zu finden sei.


»Die Truhe ist an der rechten Hauswand, dort wo das Bett steht. Es sollten noch die alten Reithosen meines Vaters darin sein und einige Hemden.«


»Kleider von deinem Vater? Meinst du die werden dir passen«, fragte er und wühlte dabei in der Truhe herum.


»Nicht unbedingt, aber es wird gehen. Was zu weit ist, wird geschnürt und von der Länge her dürften die Sachen nahezu perfekt sein, wenn wir einfach ein paar Zoll abschneiden«, lächelte ich etwas verlegen.


Robert hatte kurz zu mit herüber gesehen, wandte sich jedoch sofort wieder seiner Aufgabe zu, um die Kleider herauszusuchen, die er für geeignet hielt und fragte, ob er sich ebenfalls bedienen dürfte.


Ich hatte nichts dagegen, da keiner mehr von den Sachen Gebrauch machen würde. Es war ja niemand mehr da.


»Hosen, Männerhemden … sind vielleicht gar nicht so schlecht, da geht sie glatt als Bursche durch«, murmelte Robert so vor sich hin.


Er kam mit Leinentüchern zum Abtrocknen zurück, ohne mich anzusehen und legte die Kleidung auf den Tisch, der den Engländern als Marterpfahl gedient hatte.


Mit der schmerzenden Schulter kam ich nicht so schnell zurecht. Robert wartete geduldig, stets darauf bedacht, mir den Rücken zuzukehren, bis ich fertig war. Ich fühlte mich schon viel besser und die wohlige Wärme, die das Feuer in dem Raum verbreitete, half mir, mich etwas zu regenerieren. Allein zwischen den Schenkeln war ein Kampf entbrannt, den ich fast nicht mehr ignorieren konnte. Ich musste eine Möglichkeit der Privatsphäre haben, um mich mit Mutters Salben behandeln zu können. Vorerst sollte ein etwas breitbeiniger Gang Entlastung schaffen.


»Tee ist dort oben auf dem Bord in dem Beutel. Wenn die Zeit reicht, koche ich einen Eintopf«, flog mein Blick fragend zu Robert.


»Honig und etwas Brot dürfte wohl auch noch da sein. Wie viele Männer sind denn bei euch?«, fragte ich Robert, der sich umdrehte und mich einen Augenblick lang musterte und dann nickte bevor er antwortete.


»Wir sind sechs. Wir konnten fliehen, aber Rotröcke sind hinter jedem her, der an der Schlacht beteiligt war oder auch nur dabei gewesen sein könnte.«


Ich suchte einige Vorräte zusammen und war froh, dass meine Mutter mich gut unterwiesen hatte. Ich hatte Stockfisch, den ich wässerte, schälte Kartoffeln, die in den Highlands eher unbekannt waren. Mein Vater hatte sie jedoch beim Pferdehandel in den Lowlands eingetauscht und gemeint, dass man diese nahrhafte Knolle auch hier ziehen konnte. Sie sei gut zu lagern und sehr schmackhaft. Er zeigte Mutter, wie man sie anbaute, erntete und verarbeitete. Er hatte Recht mit diesem Nahrungsmittel. Es war eine wirkliche Alternative zu Haferbrei und als Gemüse mit Butter eine gut schmeckende Erweiterung des Speisezettels.


Sorgenvoll beäugt von Robert, ließ ich mich nicht beirren und verarbeitete sie mit Milch gekocht zu einem flüssigen Kartoffelstampf, fügte den Stockfisch und Lauch hinzu, schmeckte mit Salz ab und war zufrieden, um damit die Leute zu speisen. Einen Teil anderer Trockenware verstaute ich in einem Reisebeutel. Dann deckte ich den Tisch und Robert ging um den anderen Bescheid zu sagen.


Der Raum füllte sich mit großen, rauen Männern, die alle recht mitgenommen aussahen. Trotz einer notdürftig vorgenommenen Katzenwäsche, blieben teils schmutzige Gesichter oder Hände. Mit den getrockneten Blutspritzern auf der Kleidung der Burschen, gaben sie alle schon ein verwegenes Bild ab. Robert stellte sie mir vor, doch alle Namen konnte ich mir so schnell nicht merken. Dann kam er zu dem älteren Krieger, den ich schon gesehen hatte.


»Das ist mein Onkel Alistair MacDonald«, erklärte er mit einem liebevollen Klaps auf Al´s Schulter.


Alastair kannte ich bereits, doch er vermied es mich direkt anzusehen und überhaupt schien er sich, seit er mich das erstmal gesehen hatte, von mir fern halten zu wollen. Alastair MacDonald war so groß wie Robert, sein Haar war jedoch dunkler und eine breite graue Strähne machte seinen Anblick ungewöhnlich attraktiv. Er hatte ein wirklich schönes, ebenmäßiges Gesicht, mal abgesehen von dem Schmiss auf der Wange, den er nun gereinigt hatte. Insgesamt hätte er wohl einen freundlichen Eindruck gemacht, allerdings umgab ihn eine Düsternis, die mir Schauer über den Rücken laufen ließen.


Robert machte mich auf einen weiteren Begleiter aufmerksam und löste mich so aus meiner derzeitigen Empfindung. Der kleinste von ihnen, ein rothaariger Kerl, mit einem Blumenkohlohr, das er sich vermutlich in einer Schlägerei zugezogen hatte, hatte einen Namen, der seinem Aussehen gerecht wurde und einfach zu merken war. Sie nannten ihn Cabby.


Die Männer sahen mich irritiert an, nachdem sie die ihnen fremdartige Speise in ihren Schüsselchen vor sich hatten. Ich aß und Robert tat es mir nach. Ein Zeichen, dass er verstand, dass ich ihnen damit die Angst nehmen wollte. Darüber freute ich mich sehr und musste mir mein Schmunzeln auch nicht verkneifen. Er ließ die anderen mit einem genussvollen »Hmm« wissen, dass man die vorgesetzte Suppe essen konnte und nicht Gefahr lief, vergiftet zu werden und siehe da, sie verschlangen die einfache Mahlzeit, mit einem zustimmenden Kopfnicken. Einige wollten sogar noch etwas nach. Sie unterhielten sich leise dabei, bis schließlich alles aufgegessen war, was zur Verfügung stand. Ihre Stimmung war sehr bedeckt, was in Anbetracht der Belastung, die sie erst auf dem Schlachtfeld und nun auf der Flucht zu tragen hatten, völlig verständlich war. Als ich mir die Gesichter so ansah, in jedem einzelnen fast eine Geschichte lesen konnte, die von Kampf, Angst und Freiheitsliebe erzählte, hatte ich fast vergessen, dass auch ich gestern ein Teil dieser aufreibenden Auseinandersetzung zwischen Engländern und Schotten geworden war. Dieses Jahrhunderte währende Tauziehen zwischen Nord und Süd, hatte viele Menschenleben gefordert. Und nun auch mich, die ich überhaupt keine politische oder religiöse Gesinnung hatte, in sich verstrickt.
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Als Al den Koben erstmals an diesem Tag betreten hatte und seinen Patensohn Robert mit dem jungen Mädchen sah, spürte er, wie sich schmerzhaft eine lange und sorgsam versperrte Erinnerung in seinem Hirn nach vorne spielen wollte. Er sah das geschundene Wesen mit diesen unglaublichen Augen. Auch wenn ihr Gesicht schmutzig, gequält und mit aufgeplatzter Lippe nicht in seine Erinnerungen passte, so gehörte dieses Antlitz doch in seine Vergangenheit, wie sein Herz in seiner Brust. Doch dieses Herz hatte er sich vor langer Zeit selbst aus der Brust gerissen. Jedenfalls dachte er das bislang. Vielleicht um zu vergessen, vielleicht um sich selbst zu schützen, aber bestimmt, um sich nicht mehr zu erinnern. Und nun?


Nun wollte etwas an die Oberfläche seines Hirns brodeln, das er dort nicht haben wollte. Bequemer war es doch immer gewesen, zu verdrängen. Wie damals.


Er konnte das Mädchen, dass nun sauber und gekleidet, wie ein junger Bursche, mit Ausnahme der langen, strohblonden Haare mit den Strähnen flüssigen Honigs, kaum ansehen. Diese bernsteinfarbenen Augen, die ihn auszumessen schienen, machten ihm zu schaffen. Er fühlte sich unwohl. Am liebsten hätte er sich seinen Teller geschnappt und wäre damit nach draußen in die Einsamkeit verschwunden. Nur um seinen Seelenfrieden wiederzufinden.


Doch das konnte er nicht. Er beobachtete die Gruppe, die sich leise unterhielt und sich wie hungernde Wölfe auf ihre einfache Mahlzeit stürzte. Er beobachtete Robert, der seine kleine Waldfee ansah, als hätte er noch nie in seinem Leben ein Mädchen gesehen. Al schüttelte den Kopf und sinnierte über die vergangenen Tage nach, hielt seine Nase dabei fast in die Suppenschüssel, nur um nicht mehr zu sehen, was vor ihm geschah.


Das musste alles ein böser Traum sein. Sein Bruder tot, die Schlacht verloren, ehrenwerte Männer auf der Flucht und nun ein Mädchen, das seiner verlorenen Liebe so ähnlich sah, dass es körperlich wehtat. Noch mehr schmerzte ihn, dass dieses zarte und doch so mutige, zähe Wesen geschändet wurde. Und das auf die übelste und brutalste Weise von dem Feind, der ihm bis auf Robert nun alles genommen hatte.


Doch wenn er ehrlich war, hätte man die Zeichen lesen können, die unweigerlich in das hier und jetzt geführt hatten.
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Robert, der selbst gerade eine Schlacht geschlagen hatte, die seines gleichen sucht. Der seinen Vater dort hatte sterben sehen, nun die Verantwortung für seine geschlagenen Männer draußen hatte und für seine Familie daheim, geriet an seine Grenzen. Das spürte er ganz deutlich. Er war müde.


Mit seinen vierundzwanzig Jahren fühlte er sich nicht tatsächlich der Aufgabe gewachsen, aber die Pflicht zwang ihn in diese Rolle. Dafür war er erzogen worden. Er war ausgebildet in allen Kampftechniken, die in den Highlands üblich waren. Er konnte schreiben und lesen, hatte Latein und Französisch gelernt, doch wofür das alles, fragte er sich.


Sein Blick wanderte zu dem großen Bett, in das sich Joline gelegt hatte, weil er sie dorthin geschickt hatte. Sie war am Ende ihrer Kräfte, so erschien es ihm, als sie nach dem Essen alles wieder in der Kate in Ordnung gebracht hatte, wie sie es wohl gewohnt war.


Wie sie dalag, erschien sie ihm wie ein gefallener Engel. Ihr blondes Haar floss über das dicke Kissen, auf dem sie ihren Kopf gelagert hatte.


Zugedeckt sah sie nun nicht mehr gar so geschunden aus. Doch man sah noch immer den Platzer an ihren schön geschwungen Lippen, wo sie einen Schlag hinbekommen haben musste. Wieder entbrannte Wut in ihm. Wie konnte ein Mensch nur so eine Bestie sein und dieses liebreizende Mädchen so übel quälen. Was mussten das für Tiere sein. Sein Zorn auf die englischen Bastarde wollte wie ein übermächtiges Böses in sein Hirn. Doch er hatte gelernt, sich zu beherrschen. Das war eine Tugend, die ihm sein Vater stets ans Herz gelegt hatte. Nur wer sich beherrschen konnte, würde auch die Kraft haben seinen Verstand zu gebrauchen.


Sein Verstand müsste ihm sagen, dass er das Mädchen hier lassen sollte, weil sie eine Belastung für sich und die Männer sein würde. Das tat er auch, alles sprach für diese Lösung. Aber sein Verstand schien dieses Mal nicht gewinnen zu können. Nicht dieses Mal. Alles, was der Verstand vernünftigerweise als These aufstellte, riss sein Herz in Windeseile wieder vom Reißbrett seiner weiteren Fluchtpläne.


Er stellte sich vor, dass es seine Schwester wäre, die Hilfe benötigte. Eine Schwester hatte er nicht. Er war Einzelkind geblieben. Das aber zu denken, tat er mehr, um sich gegen die Gedanken zu wappnen, die schon seit dem ersten Blick auf dieses Mädchen ständig in seinem Kopf herumgeisterten. Ihm war klarer, denn je, dass in seinem Denken, seine Schwester nur ein Alibi sein konnte. Denn im Grunde seines Herzens hatte er nur Joline im Sinn. Wie gern würde er sich zu ihr legen, nur um sie zu berühren. Nur um ihr nah zu sein. Sie in seinen Armen zu schützen und ihr seine Wärme zu geben. Und es war kein Mitleid, das ihn dorthin getrieben hätte.


Er beherrschte sich – wieder einmal – und blieb am Tisch sitzen, wo er sie nur beobachtete. Nichts weiter. Das war nicht anstößig. Dann stellte er sich vor, dass man seine imaginäre Schwester im Stich ließe, wieder einmal eine Ausrede für sich selbst. Nein, das könnte er nicht auf sein Gewissen laden. Er würde ihr helfen und er hoffte, dass er sich richtig entschied. Er würde sie mitnehmen.




Angst
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Gegen Abend wurde es wieder rege draußen. Die Männer hatten den Tag dazu genutzt, zu schlafen und sich beim Bewachen des Gehöftes abgewechselt. Auch Robert, der die meiste Zeit bei mir in der Kate geblieben war, hatte ein Weilchen geschlafen und ich war zwischendurch ein paarmal, mit Früchtekuchen und Teebecher bewaffnet, nach draußen geschlichen, um den Wachhabenden einen kleinen Imbiss zu bringen. Ich funktionierte, wie eine ferngesteuerte Marionette. Das Werkeln und kümmern half gegen mein Zittern und meinen Kummer.


An meinem eigenartigen Gang und wohl auch an der Erklärung, die Robert über Al hatte mitteilen lassen, dass mir ganz schlimm mitgespielt wurde, war allen klar, was geschehen war. Sie sollten die Finger von dem Mädchen lassen, hatte er ganz deutlich gesagt. Es hatte aber auch der letzte dieser ebenfalls geschundenen Kreaturen begriffen, was mir geschehen war, wenn sie es nicht ohnehin schon durch meinen hysterischen Auftritt vom Morgen gesehen hatten. Und immer, wenn ich einem gegenübertrat und diese mitleidigen Blicke erhaschte, spürte ich wie mir Hitze in die Wangen stieg und ich rot wurde, vor Scham.


Sie hatten sich alle gehorsam bedankt und versuchten sich immer ein paar freundliche Worte abzuringen, aber ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, in der Angst, jeden Augenblick doch noch von den Engländern entdeckt und aufgerieben zu werden. Sie mussten einem entsetzlichen Gemetzel entronnen sein.


Zurück in der Kate nahm mich Robert mit einem dankbaren Lächeln in Empfang. Ein atemberaubendes Lächeln. Er saß am Tisch, mit einem Teebecher in der Hand und griff nach einem Stück von dem Kuchen, den ich Dank Annas Sammlertrieb aus den restlichen Cerealien ihrer Notreserven hergestellt hatte.


Wenn ich auch nicht unbedingt gelehrig in Handarbeiten war, so hatten wenigstens die vermittelten Weisheiten der Koch- und Backkunst bei mir Interesse gefunden. Überhaupt hatte ich gern bei der Herstellung von Speisen und Arzneien zugesehen und geholfen. Zu Mutters Freude war ich sogar mit einigem Talent gesegnet und hatte dabei Experimentierfreude entwickelt, was sie mit den Wissensgebieten, die mein Vater mir vermittelte, einigermaßen versöhnte.


Wie auch immer, ich fühlte mich im ersten Moment etwas unsicher, da ich nicht wusste, ob es Robert recht war, dass ich mich um die Männer draußen gekümmert hatte, aber sein Blick verriet mir mehr als nur sein Einverständnis.


Während meiner Abwesenheit hatte sich Robert in dem lange erkalteten Badewasser gewaschen und sein Haar hatte nun definitiv einen blonden Farbton, ähnlich wie frisch geschlagenes Buchenholz. Nun floss es in großen Locken auf seine breiten Schultern.


»Kannst du reiten, Mädchen?«, fragte er.


Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich ihn an, als ich ihm zu antworten begann:


»Aye, das ist wahrscheinlich das Einzige, worin ich es mit jedem Burschen der Gegend aufnehmen kann. Mein Vater hat mich reiten gelehrt und später auf längere Ausritte mitgenommen. Er brachte mir viel über Pferde bei und über Natur …«


Ich sah wohl ein wenig träumerisch aus, als ich von meinem Vater erzählte, den ich jeden Tag seit seinem tragischen Tod sehr vermisste.


Er war ein stattlicher, gutaussehender Mann mit dem kantigen Gesicht der Nordmänner. Sein derbes, blondes Haar trug er, wie es bei den Highlandern üblich war, mit einem Lederband nach hinten gebunden. Viele Jahre lang war ich sein einziges Kind. Seine Hoffnung auf einen Sohn war dahingeschwunden. Vielleicht glaubte er, wenn er mich wie einen Jungen behandelte, mir all das beibrachte, was er seinem Sohn hatte beibringen wollen, könnte er seine anfängliche Abneigung mir gegenüber wiedergutmachen. Ich verzieh ihm schnell, dass er mich verachtet hatte und er wurde mir ein guter Lehrer und ein noch besserer Freund.


»Das ist gut«, hörte ich Robert`s Stimme mich in die Gegenwart zurückholen.


»Es wäre nämlich nicht schlecht, wenn ich den Männern sagen könnte, dass wir durch dich nicht aufgehalten werden. Al meinte, sie könnten sonst Angst haben, deinetwegen den Verfolgern nicht entkommen zu können. Er meinte auch, dass es besser wäre, dir die Haare zu schneiden, damit du tatsächlich als Bursche durchgehst. Wenn wir auf andere träfen, gäbe es sonst nur Verdruss.«


Das alles hätte mir eingeleuchtet, aber ich fragte mich, wovon er da redete.


Ich ließ ihn gewähren, mir mit seinem Jagdmesser die Strähnen zu kürzen. Ich hatte schnell begriffen, welchen Verdruss er gemeint hatte und wenn ich nur die Haare zu meinem Schutz opfern musste, so war das meiner Ansicht nach ein geringer Preis. Vorläufig hatte ich jedenfalls die Nase voll, was irgendwelche Übergriffe auf meinen Körper betraf. Als Robert fertig war, zog er ein Lederband aus seiner Felltasche und band mein Haar hinten zusammen, ganz nach Highlander-Sitte.


»Gar nicht so schlecht, Lad… eh, Lassie. Pack dir am besten noch einige Kleidungsstücke ein und halt dich bereit – Ach und noch was! Es wird unterwegs nicht ganz ungefährlich sein. Wir wissen nicht, wie lange wir noch herumirren, bevor wir in Sicherheit sind. In der Gegend können überall Sassanachs herumlungern. Es wird gebrandschatzt und getötet. Wir müssen sehen, dass wir uns so gut es geht nach Norden durchschlagen«, klärte er mich auf.


Mir dämmerte, dass Robert mir anbot, mich mit zu nehmen, aber ich wollte hier doch gar nicht weg. Hier kannte ich mich aus. Hier war mein zu Hause. Trotzdem antwortete ich wie ein Automat:


»Ich werde euch keinen Ärger machen und ich möchte auch nicht bevorzugt werden«, sagte ich zu Robert und fügte hinzu, dass mich die Männer überhaupt nicht bemerken würden.


Er sah mich an, als stände eine vollkommen andere Person vor ihm. Das zerbrechliche, geschändete Mädchen, dem er noch vor einigen Stunden auf die Beine geholfen hatte, schien trotz allem eine harte Schale zu haben.


»Aye«, sagte er. »Du wirst auch nicht bevorzugt werden. Auf diesem Ritt muss jeder auf sich selbst aufpassen.«


» Ritt«, das war das Stichwort, welches mich zur Besinnung brachte. Ich hatte zwar mit diesen rauen Gesellen, die derzeit dieses Gehöft mit mir teilten, keine bösen Erfahrungen gemacht. Noch nicht. Aber ich hatte nicht das nötige Vertrauen in sie und die Welt, das das auch so bliebe. Ich sah ihm blöde hinterher, als er mir brüderlich auf die Schulter klopfte und hinausging.


Nein, ich konnte doch hier nicht fort. Aber ich konnte auch nicht hier bleiben, ganz allein. Ich wusste mit Sicherheit, dass das mein Todesurteil wäre. Die Engländer wären das nächste Mal sicher nicht nur mit meinem Körper zufrieden, das nächste Mal würde ich sterben. Mit einem Mal wusste ich genau, dass ich das aber nicht wollte. Sterben.


Das momentane Alleinsein war für mich die willkommene Gelegenheit, mich in der Abgeschiedenheit des Kateninneren mit einer Heilsalbe an meinen privatesten Stellen zu behandeln. Aus einem Leinentuch faltete ich mir eine Vorlage und verteilte eine großzügige Portion der heilenden Paste darauf. Ich schnitt die wollenen Beinlinge meines Vaters ab. Dann legte ich die Vorlage in den Schritt und fixierte sie mit der improvisierten Unterhose. Ich wickelte mich in das Plaid meines Vaters, griff nach dem Proviantbeutel und ging nach draußen, wo sich die Männer bereits mit ihren Pferden versammelt hatten.


Ich zählte sechs Männer und sechs Pferde. Augenblicklich ergriff mich die Panik zurückgelassen zu werden, aber ich konnte auch nicht mit. Mein Platz war hier, solange ich mich erinnern konnte. Hier war meine Familie. Ich konnte nicht gehen. Auf keinen Fall.
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Als Joline endlich draußen erschien und er sich zu ihr umdrehte, sah Robert ihre irritierten, nein sogar schockierten oder waren es vielmehr ängstlichen Augen. Ihr Blick huschte über die Männer und die Pferde und als er ihrem Blick folgte, begriff er augenblicklich, was sie dachte. Er ahnte ihren Zwiespalt, aber um nichts in der Welt würde er sie hier schutzlos alleine lassen. Hatte sie das nicht schon gespürt? Er hatte ihr zwar zu verstehen gegeben, dass jeder auf sich selbst acht zu geben hätte, aber das sie das so wörtlich nehmen würde, knabberte an seinem Gewissen. Sie war so schön und trotz ihrer Größe erschien sie ihm zerbrechlich. Sie hatte auf ihn eine so enorme Anziehungskraft trotz ihrer Jugend, dass es ihn selber fast ängstigte. Er verstand es nicht. Noch nicht.


Er war mit Frauen nicht unerfahren, was das körperliche Liebesspiel betraf und bisher einzig der Befriedigung diente. Immerhin war er vierundzwanzig.


Aber hier war definitiv nicht das gleiche Gefühl im Spiel. Er spürte zwar seinen Körper, wie er auf Joline reagierte, nur wenn er sie ansah, aber er spürte auch etwas ganz anderes und das unterschied sich ganz deutlich von den bisherigen Gefühlen, die Frauen bei ihm ausgelöst hatten. Begierde stand hier nicht im Vordergrund. Doch konnte er nicht festmachen, was das war. Es kam von viel tiefer, das allerdings war ihm durchaus klar. Was machte Joline mit ihm?


Durch das Erlebte hatte sie mit Sicherheit sehr viel mehr Lebenserfahrung aufgeholt, als so manch ein hohes Töchterlein. Obwohl er sich eingestehen musste, dass er sie unberührt lieber hätte. Gleichwohl verdammte er sich dafür, sie danach einzuordnen. Sein Verstand hielt sie schon lange für unschuldig, warum machte etwas anderes in ihm so ein Drama daraus?


Diesen Mädchen, aus den adeligen Schichten, denen er sonst immer ausgeliefert war und die meist viel älter waren als Jo, waren zeitlebens verzogen und behütet gewesen. Oberflächlich und lebensfremd kamen sie ihm immer vor. Manche sogar ruchlos und womöglich ebenfalls schon berührt. Eine davon sollte er demnächst ehelichen. Er kannte sie noch nicht einmal. Davor grauste es ihm jetzt schon.


Seine Eltern waren auch so zusammen gebracht worden und es war nie Liebe oder wenigstens Respekt daraus geworden. Er konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern, dass sie sich jemals in seiner Gegenwart zärtlich berührt oder liebevoll angeschaut hätten.


In der Hoffnung, durch den verlorenen Krieg vielleicht diesem Schicksal noch zu entgehen, planten er und Al, mit den Männern, erst einmal die Flucht nach Irland. Das würde ihm zumindest reichlich Zeit verschaffen.


Zurück aus seinem Fluchtgedanken fiel wieder sein Blick auf das blonde, groß gewachsene, schlanke Mädchen, das jetzt aussah, wie ein Jüngling. Aber er wusste ganz sicher, was sich hinter dieser Maskerade verbarg und das war für seinen Geschmack äußerst attraktiv.


Wieder mal schalt er sich für seine unangebrachten Gedanken, schließlich sah er gerade der Angst persönlich ins Gesicht. Nicht der Angst vor Tod und Teufel. Aber er sah die Angst vor dem Alleinsein und das zog ihm das Herz zusammen. Denn sie hatte ihre Familie kurz zuvor verloren und war gerade schon verlassen worden. Sie hatte ihn des Öfteren dankbar angelächelt. Vor ihm hatte sie sicherlich keine Angst mehr. Soviel meinte er gefühlt zu haben. Er hatte sie mehrfach berührt und den Strom gespürt, der sich prickelnd in seinen Körper schlich. Nein, sogar nur wenn er sie ansah, schlug sein Gefühlsbarometer deutlich an. Das war nicht normal. Niemals würde er sie hier allein zurück lassen. Niemals.
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Mein Vater hat viele Pferde besessen, mit denen er einen einträglichen Handel trieb. Er züchtete, schulte und verkaufte sie. Es gab weit und breit nicht viele, die sich so gut in der Pferdehaltung und Zucht auskannten, wie William Edward Keith. Als ich neun Jahre alt war, kaufte er sich eine teure, wunderschöne Vollblutstute namens Lady Lister, um seiner Zucht neues Vollblut einzukreuzen. Sie war sein ganzer Stolz. Die Stute stammte direkt von Eclipse ab, einem der ersten arabischen Begründer-Hengste des englischen Vollblutes. Sie war damit ein wahrer Schatz für meinen Vater. Nur eine Verletzung, die sie als Rennpferd unbrauchbar gemacht hatte, hatte den Preis des Pferdes für meinen Vater erschwinglich gemacht. Unglücklicherweise war Lady Lister rossig, als sich ein fremder Hengst auf einem benachbarten Grund dazu auserkoren sah, sie zu besteigen. Ausgerechnet ein Cleveland Bay, hatte Vater damals geflucht. Sein ganzer Zorn richtete sich gegen das Fohlen, das ein Jahr später zu Welt gebracht wurde. Mein Vater bezeichnete es als wertlosen Bastard. Er wollte es töten, doch dieses kleine Geschöpf hatte meine ganze Liebe und ich erbettelte mir sein Leben. Aufopfernd kümmerte ich mich um den kleinen Hengst, der einen Stern auf der Stirn trug und in weißen Strümpfen umherlief. Er hatte ein sattes, braunes Fell und die Mähne und der Schweif setzten sich in schwarz ab. Für mich war er das schönste Pferd auf der ganzen Welt. Er hatte Temperament und gedieh unter meiner Fürsorge zu einem stattlichen Tier. Sogar mein Vater hatte vor Bewunderung den Hut gezogen und war sicher, dass sich diese Kreuzung zu einem guten Allrounder eignen würde. Der Cleveland Bay hatte den kräftigen Körperbau eingebracht, der auch bei schweren Lasten keine Probleme haben dürfte. Das arabische Blut verlieh dem Aussehen dennoch Grazie und Anmut.


Doch eine Prüfung hatte ich noch zu bestehen. Ein Pferd war nur etwas wert, wenn man es auch nutzen konnte, entweder für den Wagen oder als Reitpferd. Er hatte versucht, den Hengst für mich einzureiten, doch es war ihm nicht gelungen. Zu stark war der Widerstand meines Braunen. Scheinbar hatte Whitesocks ihm übel genommen, dass Vater ihm, als er noch ein Fohlen war, mit größter Ablehnung entgegen getreten war. W.E. Keith stellte mir also ein Ultimatum. Es war ein sehr knapper Zeitraum, in dem ich beweisen musste, dass Whitesocks sein Futter wert war. Langsam und mit Fingerspitzengefühl versuchte ich ihn an die Last auf seinem Rücken zu gewöhnen. Nicht selten fand ich mich nach einem solchen Manöver auf dem Wiesengrund wieder. Eines Tages kam mir eine Idee und ich brachte Whitesocks hinunter zum Loch Bruicheach. Das war einen halben Tagesmarsch von zu Hause entfernt. Ich führte ihn ins Wasser und er schien gegen ein Bad im kühlen Nass nichts einzuwenden zu haben. Ich nahm die Gelegenheit beim Schopf und machte mir seine relativ eingeschränkte Bewegungsfreiheit zu nutze. Bei ihm angekommen, setzte ich mich auf seine Rücken und als er wieder Boden unter den Füßen hatte, schien es ihm nichts mehr auszumachen, dass er mich zu tragen hatte. Ich ritt voller Stolz auf den Hof meiner Eltern und hatte mein eigenes Reitpferd herangezogen.


Als Vater im letzten Herbst verunglückt war, hatte Anna alle Pferde verkauft.


Vater hatte Anna vor zwei Jahren geheiratet. Sie war meiner Mutter sehr ähnlich. Das gleiche, blonde Haar, die runde Statur, nur ihre Augen waren blau, wie der Himmel. Er liebte sie nicht so, wie er Mutter geliebt hatte, aber er mochte sie gern und wir brauchten jemanden, der sich um uns kümmerte. Eine Frau, die den Haushalt ordentlich schaffte und konnte, was ich mit bereits vierzehn Jahren eben nicht konnte. Auch mein Vater brauchte sie anscheinend. Denn er sah hin und wieder glücklich aus.


Ich mochte sie auch. Sie nahm mich als Tochter an und ließ mich nicht spüren, nicht ihr Blut zu haben. Erst mit der Geburt von Jamie, hatte ich das Gefühl wieder in den Hintergrund zu rücken. Aber das machte mir nichts aus. Ich freute mich über meinen Bruder genauso sehr, wie mein Vater.


Wie auch immer, auch Whitesocks sollte zu Geld gemacht werden, doch ich konnte es nicht ertragen, ihn jemand anderem überlassen zu müssen. Ich ließ ihn frei und hoffte, dass er schlau genug sein würde, sich nicht wieder einfangen zu lassen. Der Hengst war treu und ich viel zu verliebt in den Braunen. Ich hatte ihn verfolgt, um herauszufinden, wohin es ihn verschlagen hatte. Nicht weit vom Hof ging es in ein schmales Tal mit Bachlauf, etwas Baumbestand und genug Weidefläche für einige Tiere. Dorthin hatte mein Vater meist die Stuten mit ihren Füllen für das erste Lebensjahr gebracht.


Es hieß, das in dem Tal die Feen lebten, was natürlich völliger Unfug war, denn Vater und ich wussten es besser. Nie ist uns dort etwas Seltsames wiederfahren. Aber die meisten mieden die Gegend. Aberglaube war vielverbreitet in den Highlands. Allerdings gab es dort ein altes Broch. Vater nutzte es, wenn er über Nacht fortblieb als Unterschlupf. Whitesocks hatte sich vielleicht erinnert, wo er aufgewachsen war, wenn sich ein Pferd denn an sowas erinnern konnte. Ab und zu ließ sich der Hengst in der Nähe des Gehöftes blicken, erhaschte einige Leckereien und verzog sich dann mit einem Klaps auf die Pobacken wieder in sein Exil. Wenn Anna mich nicht dringend brauchte, machte ich mich schon mal dorthin auf den Weg und fand ihn meist friedlich grasend auf der kleinen Lichtung am Bachlauf.


Oft konnte ich nicht zu ihm. Immerhin war es ein ordentlicher Fußmarsch und länger als zwei oder drei Stunden konnte ich nicht von daheim fortbleiben.


Aber ich wollte, dass er an mich gewöhnt blieb und dass er mich auf sich reiten ließ. Er sollte mein Freund bleiben. Einen anderen Freund hatte ich nicht mehr, seit dem Vater tot war. Anna wusste, dass mir Whitesocks mehr als nur ein Pferd war, deshalb schlug sie mich nicht halb tot, als sie herausbekam, dass ich unsere kleine Familie um den Verkaufserlös gebracht hatte. Ich denke, dass sie kein größeres Aufheben gemacht hatte, weil sie wusste, dass dieser Hengst mein ganzer Trost nach dem Verlust meines Vaters war.


Zwar konnte mir Whitesocks nicht so ein ausgezeichneter Lehrer sein und mir keine Geographie, kein Französisch oder Latein, keine Literatur oder andere lebensnotwendigen Weisheiten beibringen, aber er konnte da sein und er konnte zuhören. Wenn er auch das alles nicht wusste, aber ich war davon überzeugt, dass er eine ganze Menge verstand.


Seine Augen waren groß und ausdrucksvoll. Seine edlen Ohren zeigten ein fleißiges Spiel, wenn ich ihm von meinen Sorgen berichtete oder von zu Hause erzählte. Fast hatte ich das Gefühl, dass er sorgenvoll dreinschaute, wenn er spürte, dass ich unglücklich war. Manchmal nickte er mit seinem hübschen Kopf zustimmend, so dass die lange Stirnmähne nach oben floh und seinen Stern zeigte. Hin und wieder schüttelte er aber auch vor Abneigung sein Haupt. Er war schlau und er war mein Rückhalt. Er war der, dessen elegant geschwungenen Hals ich umarmen konnte, wenn mir danach war.


Außer Jamie, Jamie war meine zweite große Liebe. Vielleicht, weil ich wusste, wieviel er meinem Vater bedeutet hatte und wie kurz ihre gemeinsame Zeit gewesen war. Der größte Wunsch war in Erfüllung gegangen und ein blöder Reitunfall hatte dem Glück ein tragisches Ende gesetzt. Deshalb hasste Anna die Pferde. Sie gab ihnen die Schuld an Vaters Tod. Doch ich wusste, dass weder Vater noch Pferd schuld waren. Es war Schicksal und im Grunde, wusste sie das auch.
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»Ich habe ein Pferd«, murmelte ich Robert mit ängstlichem Blick zu. »Es ist nur nicht hier. Es ist in einem kleinen Seitental, ungefähr eine Stunde zu Fuß von hier. Mit einem Pferd natürlich schneller.«


»Wo? In welchem Tal?«


Robert sah mich fragend an und sein Blick verriet eine gewisse Unsicherheit. Wie sollte er seinen Leuten einen Umweg oder diese zusätzliche Belastung erklären.


»Ihr wollt nach Norden, richtig?«


»Richtig«, antwortete Robert kurz.


»Also gut, ihr könnt mich natürlich zurücklassen. Aber zu dem Tal ist es nur ein kleiner Schlenker vom eigentlichen Weg nach Norden. Kaum eine halbe Stunde für Hin- und Rückweg. Lasst mich bitte nicht wegen einer halben Stunde zurück.«


Ich war sehr überrascht über mich selber, dass diese Worte meinen Mund verlassen hatten. Hatte ich wirklich darum gebeten, mitgenommen zu werden? Scheinbar hatte sich eine höhere Instanz entschieden, wohin ich gehen sollte, weil ihr mein Hin und Her auf die Nerven ging. Mein Blick zumindest sagte ihm ganz deutlich: Noch einmal würde ich diese Bestien nicht aushalten können. Und gerade das war scheinbar auch der Auslöser für mich, zu gehen. Schnell rannte ich zurück in den Koben, griff meine Habseligkeiten, die ich mitnehmen wollte, falls ich ging.


Ich hatte sie bereit gelegt und doch wollte ich eigentlich nicht fort. Ich war so zerrissen und hoffte nur, dass ich mich richtig entscheiden würde. Ich war viel zu verletzt an Leib und Seele, aber ich war auch nicht bereit, alleine zu bleiben. Mutterseelenallein, ohne Schutz. Ich hatte Angst. Zittern war mein zweiter Vorname seit zwei Tagen. Ich müsste Zeit haben zu heilen. Aber, die hatte ich nicht. Nicht jetzt! Jetzt war die Gelegenheit, vielleicht in Sicherheit zu kommen, alles andere würde wieder, dachte ich nur noch. Ich entschied mich also, zurück zu lassen, was einmal mein Leben und meine Heimat war.


Ob ich allerdings die Reise mit meinem geschunden Körper würde überstehen können, stand für mich noch in den Sternen. Vielleicht sollte meine dicke Polsterung zwischen meinen Beinen auf eine harte Probe gestellt werden. Aber das Adrenalin, das sich durch meine Blutbahnen pumpte, reichte aus, um für den Moment mutig zu sein.


Derweil ging Robert zu Al und den anderen und erklärte ihnen in kurzen Worten, was zu machen sei. Ein Gemurmel, weitere Erklärung und anschließendes Kopfnicken und er kam zu mir zurück. Die anderen saßen auf und ohne Worte half er mir hinter sich auf sein Pferd. Er öffnete sein Plaid, bat mich, es hinter mir vorbei zu ziehen, um mich zur wärmen und ihm wieder in die Hand zu reichen, damit er es befestigen konnte. Das Sitzen tat mir noch weh, zu sehr waren Schritt und Gesäß malträtiert worden, doch ich würde die Zähne zusammen beißen. Ich musste, wenn ich überleben wollte. Die Sicht nach vorne war mir durch Robert`s breites Kreuz verbaut und durch die voranschreitende Dämmerung war auch die seitliche Sicht beeinträchtigt. Man musste sich also schon gut in der Gegend auskennen, um in der Dunkelheit zurecht zu kommen. Wir waren eine Weile unterwegs, als ich dem Gefühl nach meinte, die kleine Abzweigung zum Tal erreicht zu haben. Ich gab Robert ein Zeichen, um ihn auf mich aufmerksam zu machen.


»Wir müssen nach links«, flüsterte ich ihm von hinten über die Schulter zu. Ich bemerkte sein Nicken. Sofort ritt er näher an Al´s Seite.


»Al, es ist so weit, wir treffen euch in Marybank, spätestens morgen Abend, wenn es weiter geht. Falls nicht, reitet auf kürzestem Weg am Loch Glascornoch entlang, nach Ullapool.«
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Al hatte Joline beobachtet, als sie aus der Kate kam und sah diesen ängstlichen Blick. In dieses Gesicht hatte er selber schon einmal geblickt. Das war vor langer Zeit, aber es war nach seinem Erachten, das Schlimmste, was er jemals gesehen hatte. Auch wenn die Lage für ihn und die anderen nicht eben günstig war, so hoffte er in diesem Moment, dass Robert es ebenfalls gesehen hatte und anders entscheiden würde, als er es einst getan hatte. »Nimm sie mit, Junge!!!«, strömte ein unbändiger Gedanke durch sein Hirn.


Joline hatte allem Anschein nach Zutrauen zu Robert, obwohl sie allen Grund hätte, jeden Mann auf dieser Welt zu verwünschen. Der Junge, so hatte er beobachtet, hatte einen eigenartigen Glanz in den Augen, wenn er sie ansah. Er hatte sich bisher nicht ein einziges Mal so sehr um ein Mädchen bemüht, wie jetzt um Jo. Sie hatte sein Herz berührt. Vielleicht, weil sie Hilfe brauchte, aber Al vermutete etwas anderes. Das hatte nichts mit Mitleid, Ehre oder Pflicht zu tun, sondern mit Herzblut.


Auch als sie hinter ihm auf dem Pferd aufsaß und er sie in sein Plaid einband, wie in einen Kokon, um ihr Schutz zu geben, sah er weit mehr, als nur gleichgültige Hilfe.


Al fühlte den leichten Stich in seiner Brust, der ihm sagte, dass er vor Jahren die gleiche Wahl gehabt hatte und sich damals leider anders entschieden hatte. Dafür verfluchte er sich mehr, als ein Mensch sich erdenken konnte. Wieviel hatte er geopfert, damals? Wieviel Liebe weder erhalten noch geben können? Zuviel für ein Menschenleben entschied er nun, als er dieses junge Pärchen auf dem schwarzen Wallach vor ihm sah.


Der Anblick, den die beiden boten, obgleich es im Moment noch eine Zweckgemeinschaft zu sein schien, beschämte ihn. Nein, was ihn beschämte, war seine damalige Feigheit, die ihn dazu brachte, auf seine Liebe zu verzichten und seine Liebste zu verletzen. Sie hatte sich auf ihn verlassen und er hatte seiner Familie gehorcht und sie verlassen. Grundgütiger!


Froh war er, dass sie jemanden gefunden hatte, der sie augenscheinlich mehr liebte als er und zu ihr hielt. Lange hatte er es dem anderen missgönnt, sie zu besitzen, aber für seine Liebste war die Sicherheit, die ihr dieser Mann geben konnte wichtiger, als sein eigenes Unglück.


Dieses Mädchen, das geschützt im Rücken seines Neffen saß, war ihr so ähnlich und die Erinnerungen, die ihn immer wieder torpedierten schmerzten ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.




Flucht nach Ullapool
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Al reichte seinen kräftigen Arm herüber und umschloss den Unterarm von Robert mit leichtem Druck.


»Wir sehen uns dann. Mach es gut Junge und pass auf dich auf.«


Wieder konnte er mich nicht ansehen, aber vielleicht hatte er das doch und ich konnte es wegen des dämmrigen Lichtes nicht sehen. Wie auch immer, ich fühlte mich von ihm unbeachtet und das machte mir irgendwie etwas aus. Mein Herz fühlte sich an, wie ein Stecknadelkissen. Kleine Stiche, hinterließen große Wirkung. Doch Robert konnte dieses Gefühl durch seine Lockerheit, mit der er sich von Al verabschiedete vorerst aus meinen Gedanken wischen.


»Wir sehen euch da, Onkel. Keine Angst, so schnell werdet ihr mich nicht los«, gab Robert zurück und versuchte optimistisch zu klingen.


Robert lenkte seinen Schwarzen nach links und folgte einem unsichtbaren Pfad, der leicht ansteigend war und in ein schmales Tal führte. Es hatte in der Tat kaum zehn Minuten gedauert, bis wir die Lichtung erreichten, aber von Whitesocks war nichts zu sehen.


»Er wird Schutz unter den Bäumen gesucht haben. Ich werde ihn suchen«, murmelte ich Robert zu und ließ mich vom Pferd gleiten.


Schnalzend ging ich über die Lichtung und hoffte mit jedem Schritt, dass Whitesocks mich nicht im Stich ließ. Der Mond schien nicht besonders hell, so dass man im Dickicht kaum etwas ausmachen konnte, als Grau-in-Grau. Leise rief ich seinen Namen und wartete auf ein Schnauben oder ein Bewegungsgeräusch. Nichts rührte sich.


»Wo ist er?«, hörte ich Robert hinter mir fragen.


»Er muss hier irgendwo stecken«, versuchte ich in lockerem Ton zu sagen. In Wirklichkeit schnürte sich gerade meine Kehle zu und Angst kroch mir den Rücken hinauf.


Wir suchten das ganze Buschwerk und das kleine Wäldchen ab. Gerade, als ich vor Hoffnungslosigkeit einen Weinkrampf bekommen wollte, stieß mich eine weiche, schnaubende Pferdenase an.


Ruckartig drehte ich mich zu dem Pferd um. Er warf erschreckt den Kopf hoch, so dass ich ihm nicht vor Freude um den Hals fallen konnte, wie ich es gern getan hätte.


Ich legte ihm Zaumzeug an und spürte, dass es ihm nicht sonderlich gefiel. Doch er ließ es über sich ergehen und folgte mir, als ich ihn zu Robert führte.


»Hier ist der Ausreißer, wir können also hinter den anderen her«, strahlte ich Robert an, obwohl der es in der Dunkelheit ja doch nicht sehen konnte.


Irgendwie schien er meine Erleichterung jedoch herausgehört zu haben und reichte mir eine dicke Satteldecke, die das Einzige sein würde, was mein Hinterteil für einige Zeit vom Rücken des Pferdes trennte.


»Also gut, wir werden sehen, wie schnell wir vorankommen, bis die Morgendämmerung uns zum Halten zwingt. Ich glaube, wir haben mit der Sucherei zu viel Zeit verloren, um die anderen noch heute Nacht wieder zu finden.«


Robert half mir aufzusitzen und schwang sich mit einem gewaltigen Satz in seinen eigenen Sattel. Er übernahm mit seinem Schwarzen die Führung und Whitesocks ließ deutlich merken, dass ihm diese Reihenfolge nicht unbedingt zusagte.


Ungestüm versuchte er sich an Robert`s Wallach vorbeizudrängeln, musste jedoch ständig aufstecken, weil das Gehölz nur einen Pferdekörper durchließ. Doch kaum spürte er, dass sich das Gelände öffnete, da preschte er vor, machte einige feurige Bocksprünge, bei denen ich Mühe hatte, mich ohne Sattel oben zu halten, und galoppierte dann wie gestochen los. Robert, der nicht um das ausschweifende Temperament wusste, das Whitesocks ohne Frage aus seiner arabischen Blutlinie entfaltete, gab seinem Tier die Fersen und jagte uns nach.


Mein Oberkörper lag fast auf dem kräftigen, lang gestreckten Hals meines Pferdes und seine Ohren waren leicht nach hinten gerichtet. Ich versuchte ihn mit Worten zu beruhigen. Er wurde tatsächlich langsamer und überließ mir wieder die Führung. Dankbar gab ich ihm einige liebkosende Klopfer auf den Hals und drehte mich zu Robert um, der inzwischen zu uns aufgeschlossen hatte.


»Gott sei Dank. Ich dachte schon der Junge dreht völlig durch. Hast in ja mit Mühe in den Griff bekommen«, stöhnte Robert.


»Hoffentlich hat der nicht öfter solche Kunststücke auf Lager«, meinte er mit sorgenvollem Einatmen, dass ich durchaus nicht überhört hatte.


»Das ist immer so, wenn er sich wieder an mein Gewicht auf dem Rücken gewöhnen muss. Aber er liebt mich, genauso wie ich ihn liebe. Er würde mir nie schaden«, gab ich mit unüberhörbarem Stolz zurück.


Robert murmelte noch irgendwas vor sich hin, wovon ich nur den letzten Fetzen, von wegen, dass wir uns Aufmerksamkeiten dieser Art nicht leisten konnten, verstand.


Ich hätte ihn gern beschwichtigt und ihm versprochen, dass dies oder jenes nicht passieren würde, aber das konnte ich nicht. Längere Reisen hatte ich mit Whitesocks nie unternommen und er hatte ohne Frage Temperament für zwei. Ich konnte ihn nur schwer unter Stress oder in brenzligen Situationen einschätzen, aber ich wollte ihm vertrauen. Vertrauen, hatte mein Vater gesagt, ist die sicherste Methode, dass Pferd und Reiter als Einheit funktionierten.


»Qui vult amari, languide regnat manu«, rutschte es mir heraus. Es war einer der Wahlsprüche meines Vaters, der mit Liebe erzog und nur selten zu Grobheiten neigte. Im gleichen Moment schämte ich mich jedoch schon für mein vorlautes Mundwerk, weil es mir unangebracht vorkam, in einer Sprache zu sprechen, die kaum ein Highlander verstehen konnte.


»Qui bene amat, bene castigat.«


Gleichstand, ich war perplex.


»Ich hätte nicht gedacht, eine der höheren Töchter Schottlands in einer Kate vorzufinden«, hörte ich Robert dicht neben mir.


»Oh, das bin ich auch nicht«, gab ich schnippisch zurück.
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